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Vor Avort, 



Der kleine Vortrag, ursprunglicii benannt: Das 
Weib in seiner Geschlechtsindividualität, der heute 
zum vierten Mal erscheint^ ist Beiuer Zeit gehalten 
wordeo in einem Kreise von Dooenten der medici- 
nischen und natQrwissenBchaftliolien Faenltät in 
Göttingen. Einer Änregang folgend, entsehlosB sich 
der Verfasser zum Druck desselben. 

Der Vortrag, welcher den Fachgenossen natürlich 
nichts Neues bringen konnte und sollte, hat in Laien- 
kreifien eine ungewöhnliche Verbreitung gefunden und 
eine äusserst yerschiedene Beurtheilung er&hren. Er 
ist meines Eradbtens weit tlber Verdienst gelobt, 
ebenso weit über Gebühr getadelt, ja verurtheilt 
worden. 

Zweifellos liegt in der heutigen Frauenbewegung 
ein berechtigter Kern« Die erschi*eckend grosse An- 
zahl lediger Personen weiblichen Geschlechts bedarf 
der Arbeit und Versorgung. Die Hebung des geistigen 
Kiveau des Weibes, seine bessere Ausrüstung für die 
Betheiligung an manchen socialen Aufgaben ist eine 



VI Vorwort. 

gewiss zeitgemässe Forderung. Welche Wege wir 
bei der Löeimg dieser An%abe einsnsehla^eii haben, 
mu88 uns in erster Linie das Stadium der geschleoht- 
Uchen Eigenart des Weibes lehren. Einen Beitrag 

zu diesem zu geben, ist der Zweck des Vortrages, in 
welchem ich mich völlig aui den naturwissenschaft- 
lichen Boden stelle. 

Das Erscheinen dieses Vortrages ist den extremen 
Franenrechtlerinnen offenbar sehr unbequem gewesen. 
Die leidensehafUiehe Tendenz, der Mangel an Objec- 
tivität, die sich in dtn Besprechungen derselben durch 
ihre Federn kund geben, verräth diese Thatsache 
unzweideutig. Trotz ihrer grossen Unwissenheit fühlen 
sie instinctivy dass die biologischen Thatsachen die 
schlimmsten Feinde ihrer naturwidrigen Bestrebungen 
sind*)« 

Güttingen^ Januar 1900. 



') In der von Helene Lcango heranögegebenen Monatsschrift 
„Die Frau" (August 1897), findet sich folgender Sutz: Die Auf- 
fa^isung Runge '8 über die Frau iä«st sich in zwfi Wcirl.' zu- 
sammenfassen: si»i> ist ihm lediglich das hysterische Ge- 
schlechtswesen, nichts weiter. 

Ich fElgd diesem Ausspruch nichts hinza, sondern ftberlasse 
es deni Urtbeil des Lesers, ob derselbe der Wahrheit entspricht. 
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Um dio Natur des Weibes zu studiren, muss zu- 
nächst ein Standpunkt gewonnen werden, von wel- 
chem aus es möglich erscheint, völlig objcetiv, so ob- 
jectiv wie anderen naturwissenschaftlichen Fragen 
gegenüber, das Weib zu analyBiren. Das ist für uns 
M&nner schwierig. Der Mann besitzt dem Weibe gegen- 
über einen sexnelien Instinct, und dieser tritt einer 
nflehtemen Beartheilting hemmend in den Weg. Das 
ist die grOsBte Schwierigkeit, die yielleicht niemals 
vollkommen überwunden wird. 

Aber weiter. Wir Mfinner, soweit wir wohlerzogen 
sind, haben uns gewöhnt, das Weib zu beurtbeflen 
durch di<' Maske der Galanterie. Selbstverständlich 
muss aueii diese völlij? abjSfelegt werden, und wenn 
dies auch ohne Weiteres möglich erscheint, so bedarf 
es doch des Hinweises, dass auch dieser anerzogenen 
Tugend des Mannes eine Hemmung in dem objectiven 
Urtbeil entstehen kann, ja manche Dornen und Blüthen 
des Unsinns selbst in Abhandlungen, die für wissen- 
schaftlich gelten sollen, erzeugt hat* 

Wer sich also dem Stadium der Natur des Weibes 
hingeben will, muss unbefangen — soweit wie über- 
haupt möglich — zu urthellen in der Lage sein. 
Hierzu berechtigt in erster Linie ein gewisses Alter, 
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Erfahrang Im Verkehr mit den Frauen, die Ehe» end- 
Höh Erfithmng im Umgang mit dem Weibe wfthrend 
seiner Bemfisthätigkeit tmd in der Krankheit. 

Legen Sie es mir daher nicht als Dünkel aus, 
wenn ich den im Alter etwas voi^eschrittenen, ver- 
heiratheten und erfahrenen Frauenarzt für diejenige 
Person halte, welche unter den Männern vielleicht am 
meisten befähigt ist, das Weib objectiv zu beurtheilen. 

Lassen wir den Frauenarzt also spreclien. Es 
giebt aber noch eine andere Stimme, welche neben 
der erstgenannten unbedingt gehört werden muss: das 
ist die Stimme des Weibes selbst. Solche Selbstbe- 
kenntnisse des wissenden Weibes, die von Werth 
für unsere Frage sind, giebt es nicht Tiele, aber doch 
einige und recht bemerkenswerthe. 

Auch die ürtheile der Philosophen nnd Dichter 
über das Weib dürfen nicht yöUig übergangen werden, 
obwohl ich denselben aus den dargelegten Gründen 
einen geringeren Werth beimesse. Immerhin wäre dies 
Thema reizvoll und umfangreich genug, um den 
Gegenstand fiir einen besonderen Vortrag zu bilden. 
Bei den neueren Philosoplien tinden sieh meist sehr 
herbe Urtheile über das Weib. Bekannt ist die Ge- 
ringschätzung, die Schopenhauer*) über das andere 
Geschlecht hegte. Allerdings lehrt sein Lebenalanf, 
dass er nur sehr einseitige Erfahningen über das Weib 
sammeln konnte. Aehnlich nnd fast noch httrter nr- 
theilt E. T. Hartmann in der ersten Auflage der 

») Parei ga u. PftnOipomeiut, Bd. II (Brockhau« 1891), Cap. 27 
aüeber die Weiber". 
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Phänomenologie des sittlielien Bewnsstselns^). Anoh bei 

Nietzsche finden sich harte Urtheile über das Weib. 
Ich citire nur einen Ausspruch: „Das Weib ein Da- 
naidenfass. Man hält da^ Weib für tief. Warum? 
Weil man nie bei ihm auf den Grund kommt. Das 
Weib ist noch nicht einmal flach 2)." 

Diese Uebereinstimmung der neueren Philosophen 
in der Greringscbätzunsr des Weibes ist immerhin be- 
merkenswerth, wenn ick als Frauenarzt auch weit ent- 
fernt bin» derselben beizutreten. 

Glücklieher vielleicht charakterisirt Lessing in der 
Emilia Galotti: „Das Weib wollte die Natur zu ihrem 
Heisterstflcke machen. Aber sie vergriff sich im Thone, 
sie nahm ihn zu fein.** 

Ich sagte, der Mann besitzt dem Weibe gegenüber 
ein Gefühl der Galanterie, der Ritterlichkeit. Er spielt 
die Rolle eines Beschützers des schwachen Geschlechtes. 
Ist dieser Begriff schwaches Geschlecht begründet? 
Ist es Körper-, ist es GeistesschwUehe? „Schwachheit, 
dein Name ist Weib," sagt Hamlet. 

Alle 28 Tage vollzieht sich beim geschlechtsreifen 
Weibe ein Vorgang, den wir Menstruation nennen. 
Die wesentliche Erscheinung derselben spielt sich aller« 
dings lokal ab, indessen erfährt dabei, wie allen 
Aerzten bekannt, der Allgemeinzustand des Weibes 
körperlich, wie seelisch fast stets eine deutliche, wenn 
auch individuell sehr versehiedengradige Beeinflussung, 
die man am besten kennzeichnen kann als reizbare 



Berlin 1879. 

Göl/.enilUmmerimg, 2. Auüagü (Leipzig X893), S. 4. 
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Schwache. Physiologische Untersnchangen lehren, dass 
im Gesammtorganismiu des Weibes eine Wellenbewe- 
gung der Functionen besteht. Temperatur, Puls, Blut- 
druck, Muskelkraft und andere Functionen befinden 
sich in wellenförmiger Bewegung, deren Energie im 
Allgemeinen vor Beginn der Menstruation sich steigert, 
unmittelbar vor und mit Beginn derselben abnimmt. 
Nui* die maximale Erregbarkeit des Nervensystems 
und die Wärmestrahlung erreichen ihren Höhepunkt 
bei der Menstruation selbst Sehr bemerkenswerth 
ist femer, dass diese Wellenbewegungen der Haupt- 
lebensprocesse des Weibes vor der Pubertät und jen- 
seits der Wechseljahre fehlen, dass sie schwinden nach 
der Entfernung der Ovarien. Sie demonstriren also in 
augenfälliger Weise die Abhängigkeit des Gesammt^ 
Organismus des mannbaren Weibes von der Genital- 
sphäre. 

Wer zu beobachten versteht, wird über die psy- 
chische Alteration des Weibes bei der Menstruation 
viele Erfahrungen sammeln können. Wenn auch 
exacte Untersuchungen noch fehlen, so kann man 
auch ohne sie es bereits aussprechen, dass eine sehr 
grosse Anzahl gesunder Frauen bei der Menstruation, 
besonders am 1. und 3. Tage derselben, seelisch anders 
reagirt als ausserhalb der Menstruation. 

Es ist hier nicht der Ort auf die Beeinflussung 
yerschiedener anderer Organe durch die normale Men- 
struation, wie sie neuere Untersuchungen klargelegt 
haben, näher einzugehen, so wichtige Schlüsse sich auch 
für die Hygiene der Menstruation aus denselben ziehen 
lassen. 
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Nun dispoxiirt weiter die Menstruation, besonders 
bei falschem Verhalten während derselben, zu lokalen 

Erkrankungen mannigfacher Art, die bei nicht ge- 
nügender Beachtung zu Störungen, welche die Lei- 
stungsfälü^^keit des Weibes dauernd hcrabdiücken, 
füliren können. Das Weih bedarf also während der 
Menstruation der Schonung. Alle Ansprüche an seine 
Leistungen müssen vermindert werden. Es ist alle 
^ Tage durch mehrere Tage, wenn auch nicht krank, 
so doch geschwächt — man sagt mit Recht: „unwohl". 

Httifebedttrftig ist femer das Weib bei Verrieb- 
tnng seiner Beruf sarbeit: der Schwangerschaft, der 
Geburt, des Sängens des Kindes. Während dieser Zu- 
stände ist die Leistungsfähigkeit des Weibes gegenüber 
der AuBsenwelt gleichfalls und in viel erheblicherer 
Weise wie bei der Menstruation herabgesetzt. Die 
Vorgänge selbst disponiren wiedermn zu ehaer grossen 
Anzahl von Krankheiten, die beim männlichen Ge- 
schlecht völlig Uli bekannt sind. 

Die Gewähimnti- dirsey Schutzes des W«.ubes bei 
seinen Fortptiaiizurijy^svorgängen erachte ich als eines 
der vornehmsten Producte der Civilisation. 

Die Schwäche des Weibes bei den genannten Vor- 
gängen beruht also auf einer herabgesetzten Energie 
bei Aufgaben, die ausserhalb seiner geschlechtlichen 
Sphäre liegen. Die Erfahrung lehrt ferner, dass mit 
steigender intellectueller Bildung die geschilderte 
Schwäche und Schutzbedttrfdgkeit der Begel nach zu- 
nimmt» d. h. das Weib des Arbeiters und Ackerbauers 
bedarf derselben weniger, als das Weib aus Kreisen 
mit vorwiegender Geistesbildung. ' 
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Dagegen kann das Weib bei dem Vollzuge 
seiner Berafearbeit trotz seiner Schutzbedürftigkeit 
nach aussen ein Maass von Kraft and Widerstands- 
fähigkeit geistig nnd körperlich offenbaren, deren 
Höhe vom Manne yielleicht nicht erreicht wird, 
gar nicht xn reden von dem Grade des Opfer- 
mnthes, der Grednld des Leidens nnd anderen Ta- 
genden, die durch die Gatten-, insbesondere aber 
die Mutterliebe bich zu einem, wirklichen Heroismus 
steigern können. 

Wenn wir albo uns gewöhnt haben, vom starken 
als dem müniüichen Geschlecht, vom schwachen als 
dem weiblichen Geschlecht zu reden, so ist das richtig 
nur unter der gegebenen Deutung. Stark ist das Weib 
in seinem Beruf in mindestens gleichem ISIaasse wie 
der Mann in dem seinigen. Die Schwäche des Weibes 
leitet sich nur her aus seiner Schntsbedflrfligkeit gegen 
die Aussenwelt während der Verrichtong seiner Berufs- 
arbeit 

Man könnte mir nun einwenden, dass Ich als selbst- 
verständlich Toranssetzte, dass die Fortpflanzungsvor- 

gänge der natürliche Beruf des Weibes seien. Ich 
sage noch mehr. Die Vollzieliung der Fortpllanzungs- 
vorgänge stellt nicht aliein die wahre Berufsthätigkeit 
des Weibes dar, sondern dieselbe erweist sich sogar 
als nothwendig für das körperliche und seelische Ge- 
deihen der Frau, sowie zur vollen Entfaltung ihrer 
geschlechtlichen Eigenart- 
Ich möchte hier nicht missverstanden werden. 
Der Trieb zur geschlechtlichen Vereinigung ist beim 
Weibe keineswegs grösser wie beim Manne. Im Oegfen- 
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tlieil, er muss beim Weibe meist erst geweckt werden. 
Der Act der Copulation, der beim Manne die einzige 
geschleclitliche Vemclitung ist, und mit deren Voll- 
endung der Mann aus der geschlechtlichen ISpliärc 
wieder heraustritt, ist beim Weibe durchaus meht der 
Brennpunkt des geschlechtlichen Empfindens, sondern 
nur der Yoraet einer ganzen Beihe von geschlecht- 
lichen Bethätignngen, deren Hauptinstinct die Kinder- 
Sehnsucht ist 

Es zeugt YOn einer feinen Beobachtung» wenn 
Michel et in seinem kleinen Werlte, L'amourOi sich 
dahhi ausspricht, daes mit der ersten Empündong der 
Eindsbewegungen der erstgeschwäugerten jungen Frau 
dem zärtlichen Ehemann ein gewaltiger Nebenbuhler 
erwächst. „Sie liebt dich, wird dich immer lieben, 
aber hude dich nur darein, du bist nicht mehr ihr erster 
Gedanke." 

Dass das Weib sich nur durch Vollziehen seiner 
Berut'sthätigkeit voll entwickelt in seiner Eigenart als 
Weib, dafür sind der Beweise zahlreiche. Ich gebe 
positive und negative. 

Auch der Laie kennt die sogenannte alte Jungfrau 
mit ihrem frühzeitigen Process des Yerwelkens und 
ihren seelischen Eigenthflmlichkeiten. Es giebt nun 
ein wirlcsames Mittel, diesen Process des Welkens auf- 
zuhalten, ja die fast entschwundene Blttthe wieder 
zurückkehren zu lassen : das ist ein regelmässiger ge- 
schlechtlicher Verkehr, am besten mit freudigen Folgen, 
also die Ehe, die sich hier als ein wahrer Jungbrunuen 



') Paris 1858, S. Iü6. 
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erweist, wie Floss-Bartels'), den ich fiast wdrtlieh 
citire, sich treffend ausdruckt. Schon kurze Zeit nach 
der Vermählung beginnen die Formen sich wieder zn 

runden, die Rosen kehren auf den Wangen wieder, 
die Augeu erhalten ihren frischen Glanz zurück — ein 
sprechender Beweis, dass nicht ohne Strafe gegen die 
Natiii' gesündigt werden darf. 

Kein Erfahrener kann bezweifeln, dass in glück- 
licher und kinderreicher Ehe die Eigenart des Weibes 
sich am meisten entfaltet und es seine Vorzüge und 
Fähigkeiten am glüekUchsten offenbart. Aber auch in 
körperlicher Beziehung consenrirt die Bem&arbeit. 
Kinderlose .Frauen altem im Allgemeinen fktUier — 
natürlich giebt es yiele Ausnahmen — , kinderreiche 
Frauen bewahren, sofern die socialen Bedingungen 
günstig sind, insbesondere schwere körperliche Arbeit 
fehlt, länger ihr jugendliches Aussehen und ihre ge- 
schlechtliche Eigenart. 

Ich erinnere ferner an das aueh dem Laien be- 
kannte Aufblühen der jungen Krau, nachdem die ent- 
stellenden Zeichen der Schwangerschaft im Wochen- 
bett geschwunden sind, und die jnnge Mutter ihren 
Sprössling am eigenen Leibe ernährt. In dieser Phase 
des weiblichen Lebens erreicht die durch das Mutter- 
glück verklärte Schönheit des Weibes ihre höchste 
Blüthe. Sie ist Gegenstand der herrlichsten Kunst- 



Das Wuili in der N;itui'- und Völkerkiirifle. Antlnopo- 
logische Studien vun Dr. U. Ploss. Nach dem Tode de- Ver- 
fassers bearbeitet von Dr. Max Bartels. 5. Auflage (Leifuig 
1897), Bd. II, S. 498. 



Digitized by Google 



sollöpfuDgen geworden. leh erinnere nur an die 
KaphaeliBchen Madonnen, insbesondere an die Sixti- 

nische Madonna. „Selber die Kirche, die göttliche, 
stellt nichts Scliüneres dar auf dem himmlischen Thron; 
Höheres bildet selber die Kunst nicht, die göttlich ge- 
borene, als die Mutter mit ihrem Sohn" (Schiller, 
Braut von Messina). > 

Treflend sagt Lenau in seinem Faust: „Was füi' 
den Mann Erkenntnisskraft, ist fär das Weib die 
Mutterschaft." 

Dieses Auf bitthen des Weibes allein ■ dorcli die 
körperliche und geistige Bnbe während des Wochen- 
bettes erklären zn wollen, ist yollkommen falsch. Bei 
der stillenden Fran besteht diese Knbe und Schonung 
ttberhanpt nicht, und gerade sie entfaltet den sexuellen 
Schönheitstypus in noch Tollkommenerer Weise als die 
nichtstillende. Viele alten Jungfrauen rhhen nnd 
schonen sicli gleichfalls, geben auch nichts aus. Trotz- 
dem ist das Resultat bekanntlich ein völlig anderes. 

Ende der vierziger Jahre tritt das Weib in das 
Kliniacterium, in die sogenannten Wechseljahre, in 
denen die sexuellen Functionen erlöschen. Das Weib 
verblüht und wird jetzt nicht mehr begehrt, weil der 
— oft unbewusst<' Zweck des Begehrens, die Kinder- 
zengung, mit ihm nicht mehr ausführbar ist. 

Weitere Beweise fOr die Natnmothwendigkeit der 
geschlechtlichen Yerrichtangen des Weibes bietet die 
Pathologie. Es ist den Frauen- nnd Nervenärzten 
eine wohlbekannte Thatsache, dass schwere, relativ 
plötzlich ausbrechende Erkrankungen an Hysterie bei 
jungen Mädchen in einer sehr grossen Anzahl von 
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Fällen ihre Aetiologie in getäuschter LiebeshofiFnung 
finden. Die Verlobung, um ein Beispiel zu citiren, 
stand unmittelbar beyor, oder war bereits geschlossen» 
die Neigung auf weiblicher Seite ist eine sehr grosse 
— plötzlich tritt der andere Thell zurück. Die Ent- 
täuschung und der gewaltige Seelenschmerz erzeugt 
häufig tiefer gehende Veränderungeu, die sich in oft 
wunderbaren Erscheinungen kundgeben, bis endlich 
in vielen Fällen die Hysterie ofPenbar wird und das 
Mädchen für ihr Leben fiebrochen l)leibt. Es ist sehr 
benierkenswerth, dass, wenn das Mädchen vorher ver- 
führt und Mutter wurde, bevor der andere Theil sich 
zurückzieht, die Hysterie fast niemals entsteht. Das 
Mädchen ist in seine Bcrufsthätigkeit eingeführt worden. 

Wie intensiv das Weib in der geschlechtlichen 
Sphäre lebt, offenbart sich ferner, wenn die Hem- 
mung, welche Scham und Keuschheit gebieten, fort- 
fällt. Wir sehen dies bei Creisteskrankheiten der 
Weiber. Hier tritt das erotische Moment oft in er- 
schreckender Weise in den Vordergrund, und es ist er- 
staunlich, wie selbst unschuldige Mädchen von bester 
Erziehung bei vielen Psychosen sich in den unan- 
ständigsten Redensarten ergehen und zuweilen, be- 
sonders bei Anwesenheit von Personen des anderen 
Geschlechtes, in die rasendste geschleelitlielie Auf- 
regung gerathen und diese in völlige unzweideutiger 
Welse bekunden, Erscheinungen, die beim geistes- 
kranken Manne sich sehr viel seltener finden. 

Vielerlei interessante Aufsehlüsse giebt uns auch 
das körperlich kranke Weib, besonders wenn eine 
Unterleibskrankheit sich, wie so ausserordentlich häufig, 
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mit einer Kervensehwäche (Neurasthenie) complicirt. 
Der Frauenarzt, welchem vollBtes Vertrauen entgegen- 
gebracht wird, thut hier Einblicke in das Seelenleben 
der Frau, die oft selbst dem Ehemann verschlossen 
bleiben und die wiederum lehren, dass dem geschlecht- 
lichen Emplinden eine grosse Rolle bei der Aetiologie 
der nervösen Störungen zufällt: Kindcrlosig'keit, Ent- 
täuschung über den Ehemann und mancherlei andere 
Dinge, die viel zu delikat sind, um hier geschildert 
werd^ zu können. Man kann mit Eecht behaupten, 
dass ein grosser Theil der Prognose der Neurasthenie, 
welche die Fraa oft ylel mehr peinigt als das Unter- 
leibsleiden, davon abhftngt, ob es dem Arzt gelingt, 
ausser Beseitigung des lokalen üebels befriedigende 
sexuelle Verhältnisse im weitesten Sinne des Wortes 
zu schaffen: harmonische Ehe, Eindersegen etc. etc. 
Die beste Prognose bietet in dieser Beziehung die 
glücklich verheirathete Frau, die bald nach der Be- 
handlung in andere Umstände kommt, schwieriger 
meist gestalten sich die Verhältnisse bei Frauen in 
steriler Ehe, die sehhch teste Prognose bietet die alte, 
beschäftigunfTslose Jungfrau. 

Man wird mir hier vielleicht einwenden, dass es 
zahlreiche sterile Ehen pebt, in welchen die Frauen 
sich ob ihrer Kinderlosigkeit keineswegs unglücklich 
fOblen. Sicherlich! Und es wäre sehr leichtfertig, 
wenn ich diese mir bekannte Thatsache bei meinen 
Erwägongen unbeachtet gelassen hätte. Eine kleme 
Anzahl dieser Frauen will thatsächlich überhaupt 
keine Kinder besitzen aus Bequemlichkeit, Geschäfts- 
grOnden etc. Ja, es giebt Frauen, die von Beginn 

Ruitg«. 2 
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der Ehe an Mittel zur Yerhtltiuig der Ck>noeptioii an- 
wenden, ohne dass ihnen Gründe der Gesundheit za 
diesem naturwidrigen Verhalten auch nur zur Ent- 
schuldigung dienen kennten, einzig und allein ans 

Feigheit und Furcht vor den Fortpflanzungs Vorgängen. 
Sie stellen eine glücklicherweise kleine, entartete 
Klasse dar, die wir als pathologisch bei Seite lassen 
müssen. Die ungeheuere Mehrheit der Frauen, deren 
Ehe nicht mit Kindern gesegnet ist, empfindet anders. 
Sie haben schmerzliche Jahre der Enttäuschung durch- 
gemacht, die sie seelisch tief bedrückt haben. Die 
Hehrzahl der besser Sitnirten consultirt den Arzt, 
wenn Tergeblieh nicht einen, sondern zahlreiche Aerzte. 
Wie oft hOren wir den Aussprach solcher Frauen: 
„Ich bitte Sie, nichts unversucht zn lassen, von meiner 
Seite soll Alles geschehen.** Viel kfihler steht der 
Ehemann dieser Frage gegentLber und ist weit weniger 
geneigt, den Fragen des Frauenarztes volle Offenheit 
entgegenzubringen. Schliesslich kommt aber auch för 
<lie kinderlose Frau die Zeit, wo sie zu rcsignircn ge- 
lernt hat, mit der gegebenen Tliatsache sicli abfindet 
und bei weiter vorgeschrittenen Jahren sich auch keine 
Nachkommen mehr wünscht. 

Man könnte mir ferner einwenden, dass es un- 
verhearatheto Personen in grosser Anzahl giebt, die 
einen sie völlig befriedigenden Beruf ausfüllen. Ge- 
wiss I Und ich gestehe auch ohne Weiteres zu, dass 
ein arbeitsames Leben der beste Ersatz ist für die 
verfehlte Bestimmung des Weibes und solche dem Alter 
entgegenreifende Jungfl^uen, die eine ihrer Indivi- 
dualität entsprechende BemfiBthätigkeit auszuüben ge^ 
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lernt haben, den Eigenthümlichkeiten der sog. alten 
Jungfrau meist im geringerem Maasse verfallen. Aber 
wer Gelegenheit hat» das volle Vertrauen solcher Per* 
Bonen 2a gewinnen, erfährt fast ansnahmslos, was sie 
der Welt kalt und stolz verbergen; Bittere Ent- 
täusohungen und herbe Erfahrongen liegen hinter 
ihnen, sie haben alle ihren Schmerz durchgemacht — 
bis sie endlieh lernten, sich in ihr Schicksal zu er- 
geben und in der Arbeit fttr Andere Entschädigung 
und Trost für das fanden, was ihnen ein grausames 
Geschick versagt hat. Ferne tsei es von mir, diesen 
Kämpferinnen nicht meine vollste Achtung zu zollen. 

Man könnte die Zahl der Beweise noch vermehren, 
um darzuthun, dass die Foitpflanzungsvorg-änge die 
Berufsarbeit des Weibes sind und die Ausübung' der- 
selben zum körperlichen und seelischen Gedeihen des 
Weibes nothwendig ist. Die hier angeführten mögen 
genügen. 

Hören wir nun die Meinung des Weibes selbst. 

Es entspricht wohl der Keuschheit des Weibes, 
wenn Bekenntnisse nach dieser lÜchtung in der Oeffent- 
lichkeit nur selten gegeben wurden, so hftuflg auch 
der Frauenarzt Gelegenheit hat, über diese Empftn- 
dxmgen discret belehrt zu werden. Die übergrosse 
Mehrzahl der literarischen Froducte der Frauen können 
wir für unsere Zwecke nicht verwerthen. Das speci- 
flsche Geschlechtsempflnden des Weibes bricht bei 
ihnen zu wenig durch. 

In neuerer Zeit lieo^en aber doch einige Erschei- 
nungen vor, die sehr bemerkenswerth für unser Thema 
sind. 

2» 
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Ich habe an dieser Stelle in den früiieren Auf- 
latren dieses kleinen Vortrages die beiden Schriften 
von Laura Marholin') „Das Buch der Frauen" und 
„Wir Frauen und tmsere Dichter" citirt und meine 
hohe Achtung vor diesem weiblichen Autor dieser Be- 
kenntnisse zun Ansdraek gebracht. Dieses Gitat hat 
mir lebhafte Zustinunnng, aber auch besonders von 
lediger Seite die heftigsten Angiüfe und Vorwürfe ein- 
gebracht. Soweit ich entfernt bin, allen von Laura 
Marholm vertretenen Ansichten und Darlegungen bei- 
smpflichten, so unterlasse ich auch diesmal nicht, auf 
die Bekenntnisse, die sie in den eben genannten 
Schriften ablegt, welche die Emplindungcn der glück- 
lichen Gattin und Mutter wiederspiegeln, ausdrücklich 
hinzuweisen und sie ausführlich zu citiren. 

Die Verfasserin giebt in dem ..Buch der Frauen" 
„Zeitpsychologische Porträts" von Frauen, welche dem 
Typus des modernen etwas emancipirten Weibes ent- 
sprechen. Sie zeigt an ihnen, wie trotz den modernen 
Ideen, trotz der Verstandesrichtung, trotz demBestre* 
ben, sich des Mannes zu entrathen, doch die Mani- 
festation ihres Weibempfindens schliesslich durch- 
bricht. Trotz ihrer Theorien, deren Vorkämpferinnen 
sie waren, trotz ihrer Erfolge waren sie krank an einer 
Spaltung zwischen ihrer Verstandesrichtung und der 
dunklen Basis der Weibnatur. Die meisten gingen 
daran zu Grunde. 

„Das \Veib % so fährt die Autorin in der Vorrede 



') J^jiura Marli (. I III . D:.- llnr\\ der Frauen fParis ii. Lrip/iir 
1Ö95;. — Wir Fi-uut-u uud unsere Dichter. 2. Aufl. (Berlin 1896;. 
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fort» »das auf dem gegenwärtigen Wege in der Selbst- 
stllndigkeit seine Beflreiimg raeht, ist eine Flieherin 
Yor den Leiden des Weibes. Sie will sich immer der 

Vormundschaft, oft der Mutterschaft, gewöhnlich der 
Gebundenheit, der Unpersönlichkeit des Weibes ent- 
ziehen. Aber sie stösst sich damit aus iJireni Weib- 
sein selber hinaus und weiss es nicht." 

Aber über den uns hier interessin nden Geg-en- 
stand äussert sich die Verfasserin resümirend folg:en- 
dermaassen: „Eins aber ist es, wozu das Weib ge- 
scha£fen ist, wenn es normal beschaffen ist, und das 
ist zur Liebe. Im Mann beginnt das Leben des Weibes, 
und im Mann beschliesst es sich. Denn der Mann 
macht das Weib zum Weibe. Der Mann giebt ihm 
die grosse Gesundung und die grosse Selbstachtung 
durch die Mutterschaft Der Mann giebt ihm die 
kosenden Händchen und die IMsoh duftende Bltlthe 
seiner Kinder; je höher des Weibes Leib und Geist 
und Seele entwickelt ist, desto weniger kann es sich 
des Mannes entrathen, der ihr grosses Glück ist oder ihr 
grosses Unglück, aber in allen Fällen der einzige Sinn 
ihres Lebens. Denn dt s We ibes Inhalt ist der Mann". 

Ich würde den liekt-nnlnissen der Laura Mar- 
holm aus eigenem Urtheil nicht so grossen WV'rth 
beilegen, wenn ich nicht wüsste, dass dieselben von 
sehr zahlreichen Frauen, die in glücklicher und mit 
Kindern gesegneter Ehe leben, bei welchen sich also 
die geschlechtliche Eigenart am prägnantesten offen- 
bart, getheilt werden. Andererseits finde ich es be- 
greiflich, wenn das Weib, welches nicht seiner Be- 
stimmung zu leben in der Lage ist, die Ansichten 
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der Mar h Olm nicht zu würdigen yermag oder miss- 
dentet 

Eäne andere sehr beaehtenswerthe Ersclieiniing 
ist das Essay von Ellen Key, Missbranchte Franen- 
krafb'), mit dem Motto „Des Weibes Geschichte ist 

Liebe", dessen Inhalt der Verfasserin — ähnlich wie 
der Lama Marholm — einen Sturm von Unwillen, 
wie sie selbst im Vorwort mittheilt, in ihrem Vater- 
lande Schweden eingebracht hat. 

Die erste und allgemeinste Wesensbestimm iing des 
Weibes — in diesen Sätzen gipfeln die Auseinander- 
setzungen der Ellen Key — ist die Mütterlichkeit. 
Ans ihr leitet sich die Ursache seiner Schwäche und 
seiner Stiirke her. Ausgehend von der Mütterlichkeit 
wird man dieGreblete kennen lernen, anf welehendas 
Weibi wenn seine besonderen £räfte toU entwickelt 
werden, Aussicht bat, für die Cultur von immer grosse- 
rer Bedeatong zu werden. 

„Mit dem Einsatz ihrer ganzen indiyidnellen, pro- 
dnctiven Kraft, Ihres Herzblutes und ihrer Nerven, 
mit dem Einsatz der Mühen und Qualen ihrer Tage 
und Nächte giebt und erzieht die Frau der Mensch- 
heit neues Leben. Mit eben so grossem Einsätze giebt 
der Mann der Menschheit eine neue Kunstschöpiung, 
einen neuen Gedanken, eine neue Erfindung." 

„Für beide Arten der Geburtswehen kann dasselbe 
Geschöpf nicht dieselbe Kraft haben. Und das ist der 
Qrond, weshalb kein Franenname unter den ewigen 



I) Antoiiairte Uebertn^;iuig von Therese Krager. (Puis. 
Leipzig. Hünchen 1898.) 




Digitized by Google 



Namen der Menschheit strahlt. Dß,s ist der Grand, 
weshalb in diesem Jahrhundert — dem Jahrhundert 
der Jb'rau — nicht zehn Frauen genannt werden können, 
welche, was geistige Energie und Werth der Pro- 
duction betrifft, mit den führenden männlichen Geistern 
des Jahrhunderts in Literatur, Kunst und Wissenschaft 
vergliehen werden können. Und die wenigen Frauen, 
welche den Tergleich aushalten, sind entweder nicht 
Hütter geworden oder haben die eigentliche mütter- 
liche IHirsorge hinter sich gehabt, als sie ihre Vorzüge 
liebsten Werke schufen, oder sie haben die Fürsorge 
bei Seite geschoben, nm dem SchOpfertriebe zu folgen.'' 

„Ein und dasselbe Geschlecht wird nie im Stande 

sein, mit der gleichen Intensität auf beiden grossen 
Lebensgebieten zu leben, und deshalb wird stets das 
Höchste, das ewig Bleibende, von jedem Geschlecht 
auf dessen eigenstem, speciellem Gebiet geschaffen 
"werden. Und der Sclilusssatz wird doch sein: dass 
die Frau in ilu-en Geistes werken nie die höchste Höhe 
des Mannes erreichen wird, und der Mann nie in 
seinem Gefühlsleben die tiefste Tiefe der Frau.** 

Und weiter: „Durch das Mutitergefühl ist es auch 
die Frau gewesen, bei der zuerst der Geschlechtstrieb 
veredelt wurde, indem sie für den Vater ihres Kindes 
eine erwachende Zärtlichkeit empfand. Durch die 
Mutterliebe hat sich das Gefühl der Treue, das Keusch- 
heitsgefühl, das HeimathsgefOhl, und dadurch das Fa- 
milienleben in des Wortes höherer Bedeutung ent- 
wickelt. Diese aus den Geschlechtsbestinmiungen her- 
rührende iiusserordeutliche geistige Entwickelung ver- 
gisst man völlig, wenn mau behauptet, ein Hervor- 
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treten der weibliehen Eigenschaft, ein Geschlechts- 

wesen zu sein, enthalte nothwendig die Verleugnung 
ihrer geistigen Perfectilität." 

Ich hin weit entfernt,, allen iu der Schrift Eilen 
Key's vertiotenen Ansichten bL'izupflicliten: Der Grund- 
kein ihres Essays stimmt jedoch fast völlig mit den 
hier vertreteneu Anschauungen über den Beruf und 
die sich aus seinem Beruf herleitenden Fähigkeiten 
des Weibes überein. 

Wir kennen als Scblusssatz unter unsere bis- 
herigen Betrachtungen setzen: So ist auch das Weib 
gebunden an ewige Gesetze, denen es sich nicht 
entziehen kann. — 

lAteresse dürfte nunmehr die Frage gewähren, ob 
ans dieser gesoblechtUehen Sphäre, in welcher das 
Weib mehr lebt wie der Mann, sich geistige Eigen- 
schaften erklärend ableiten lassen, die dem Weibe 
eigenthümlich sind. 

Die Scham gebietet dem Weibe die Verheim- 
lichung der sexuellen Vorg-äng-e, insbesondere die 
alle Monate wiederkehrende Menstruation wird so sorg- 
fältig wie möglich verborgen und allerhand Listen 
werden ersonnen, um das Bestehen dieses Vorganges 
der Umgebung, namentlich der Männerwelt völlig zu 
entziehen. Auch der Schwangerschaft schämt sich be- 
sonders in der ersten Hälfte derselben bis zur Wahr- 
nehmung der E^dsbewegnngen die junge Frau. Auch sie 
wird durch allerlei Ettnste und Mittelchen verbeimlicht. 

Niemand wird fLber die Zulässigkeit solcher Ver^ 
heimiichung und Täuschung rechten wollen. Wohl 
aber entsteht die Frage, ob diese während des grössten 
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Tbeils des Lebens angewandten kleineu Mittel der 
Yeistelliing nicht dnrch Gewöhniing eine Neigung 
zar Täuschung und zum Trug entstehen lassen 
oder begünstigen, die yielleicht auch auf andere Dinge 

übertragen wird. 

Auszusprechen, dass das Weib weniger WHliilioits- 
liehciid ist als der Mann, hindert uns für gewöhnlich 
die Gaianierie. Die Thatsache besteht aber unzweifel- 
haft. Zur BekraftijLTuug' derselben haben wir die Er- 
fahrung des Frauenarztes kaum nöthig. Ich erinnere 
an Beispiele aus dem socialen Leben. Sie ist den 
Zollbeamten an den Grenzen sehr wohl bekannt, und 
die Fahndung auf Contrebande wird beim Weibe meist 
genaner und häufig auch erfolgreicher ausgeführt wie 
beim Mann. Ich erinnere femer an die allbekannte 
Thatsache, dass yiele ehrbare Frauen das Alter ihrer 
Kinder auf Eisenbahnfahrten ohne Sehen herabsetzen, 
wenn sich dadurch eine kleine Fahrpreisermässigung 
oder freie Fahrt erzielen lässt. 

Ich lasse die Frage uncrörtert, oh die Neigung zu 
kleinen Listen und Täuschungen, die aucli als Kampfes- 
mittel gegen das männliche Geschlecht lienuizt ^VH^den, 
dem Weibe angeboren oder durch die genaiiuti n Vor- 
gänge erworben ist. Dass bei ihrer Entstehunii; die 
Verheimlichung sexueller Vorgänge eine grosse Bolle 
spielt, ist für mich zweifellos. 

Ein russisches Sprüchwort sagt^): Wenn die Weiber 
auch Yon Glas wären, sie würden dennoch undurch- 
sichtig sein. 



») pios», Bd.n, aeis. 
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Damit spreche ich keine HerabsetzuLg des weib- 
lichen Geschlechtes gegenüber dem männlichen uns, 
denn ich ut rde sogleich eine dem Manne eigt^itbüm- 
liche Untugend hervorheben, die sich aus seint;i ge- 
schlechtlichen Eigenart herleitet und in dem Verkehr 
der Geschlechter viel mehr Unheil stiftet, als das ge- 
ringere Maass an Wahrheitsliebe beim Weibe: das ist 
die geschlechtliche Bmtalität des Mannes. 

Man hat xnir entgegengehalten, die ün&eiheit, 
in der das Weib lebe, triebe es zu List und Trog. 
Mit Beseitigong jener wfirde die mangelnde Wahr- 
heitsliebe, die sich keineswegs ans der geschlecht- 
lichen Eigenart herleite, von selbst fallen. Zugegeben, 
das Weib lebte wirklich im Zustande einer seiner 
Fähigkeiten und Anlagen unwürdigen Unfreiheit, so 
würde auch unter dieser — sicherlich falschen — 
Voraussetzung der Beweis meiner Gegner schwer zu 
führen sein. Es giebt bekanntlich Ehen, in denen 
thatsächlich der weiblu In Part der herrschende Theil 
ist. .Teder von den Lehern kennt solche Ehen. Ich 
meinerseits habe nun nicht wahrnehmen können, dass 
in solchen Ehen die Wahrheitsliebe eine besondere 
Tugend des vom Manne „firelen** Weibes ist, ich habe 
im Gegentheil gefunden, dass unter diesen Verhlüt- 
nissen die genannte Untugend, die Neigung zu Täu- 
schungen, eher eine Steigerung als Herabsetznng er- 
fährt Auch habe ich mich nicht überzeugen können, 
dass in den modernen Frauenzeitnngen, welche die 
Fahne der Unabhängigkeit vor sich hertragen, stets 
mit besonderer Treue der Wahrheit die Referate 
solcher Öciiriften, welche den frauenrechtlerischen Be- 
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strebungen nicht völlig zustimmen, gegeben sind. Ja 
ich habe oft wunderl, mit wie feinen Mittelchen 
operirt wird, um Schlüsse zu erhalten, die den Ver- 
fasser in einem niclits weniger als vortheilhaften Lichte 
erscheinen lassen sollen*). 

Zur Verrichtiing seiner Berufsarbeit bedarf das 
Weib des Mannes. „Alles am Weibe," sagt Nietzsche, 
„ist so ein Räthsel, und Alles am Weibe hat eine Lösung: 
sie beiflst Sehwangerschaft. Der Mann ist für das Weib 
nnr Mittel, der Zweck ist immer das Kind.** Anders der 
Mann. Zu seiner Bemftarbeit, der Yertheidigang des 
Herdes, des Erwerbes, der wissenschaftlichen Arbeit, 
kann er sieh des Weibes entrathen. Nur der Ge- 
sehlechtstrieb führt ihn zum Weibe, wobei ich nicht 
leugnen will, dass dieser die Energie und das Resultat 



') Wübreud viele niännücliu und vveibliehe Kritiker die 
Wahrheit obigen Satzes, dass beim Weibe eine ge\risse Neigung 
2a listen und Täuschnngen besteht, ohne weiteres anigeben, ja 
viele auch die theilveiseHerleitung derselben aus den Greschiecht»- 
Yerhilltni.s8cn anerkennen, sind andere über diese meine Bebaap- 
tung iu eine hocligradige Erregung gerathen. Eine iiuivo Recen- 
sentin erinnert mich an dio W;iluiiafliLrl<( if dvv T])liigeme von 
Goetlje und fragt mich, ob niclit auch ungtiti i iu' lllit tiifmnor mit 
grosser Virtuosität lügen. Der lleceusent der Detit.-sclicu Uund- 
schau (Heft 9, 1897) meint^ dass mich, jeder methudisch ge- 
schulte Psycholog, Ethiker, Sociolog eines besseren hätte be- 
Iduren können. Ich bin gewiss jeder Belehrung sngingUch und 
kann nur bedaueni, dass der Recensent diese Beleliruag nicht 
untemonuncu liut. Man Avürde dann auch wohl erfahren haben, 
wo dieser Kritiker seine Kenntnisse über die Xatur des Weibes 
schöpft, ob aus dem praktischen LcKon, oder, wie ich nacli deui 
Inhalt seinn- Bespipchnnsj fürchte, am iyclaeibtiscU und aus dem 
engsten Familienkreise. 
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der Arbeit gtlnstig zu beemflnssen vermag. (Bitter- 
licher Schutz des Weibes, Dichtkunst, andere Künste.) 
Das Streben zum anderen Geschlecht ist daher beim 
Weibe grösser, wie beim Mann, wenn demselben auch 
durch Scham und Erziehung Fesseln angelegt sind. 
Anzuziehen sucht jedes Weib den Mann, wenn auch 
vielfach unbewusst, instinctiv: d. h. es handelt zweck- 
mässig, ohne Bewusstsein des Zweckes (E. v. Hart- 
mann). 

Hieraus erklärt sieb, dass lücht der Mann, sondern 
das Weib sieh schmückt, liierans erklart sich der 
Hang des Weibes zum Putz und zur Gefallsucht. 

So spricht sich auch in der Kleidung des Weibes 
seine geschlechtliche Eigenart aus. Gründe der Zweck- 
mässigkeit und der Hygiene können es ja nicht sein, 
und waren es niemals, welche die Kleidung der Frau 
bestimmten. Ja man ist oft im Zweifel oder sucht ver- 
geblich nach den Gründen, welche diese oder jene 
Eigenthttmlichkeiten der weiblichen Kleidung erklären 
könnten. Allein das bestimmende Moment bleibt schliess- 
lich doch, sich anziehend zu machen, sei es durch Fal- 
tenwurf und Farben, oder durch Verdeckung von kör- 
perlichen Mängeln, tsci es, — weniger liarnilos, aber 
meist unb(^wusst, — durch Hervortreteiüassen der 
anatoiuisclien gcachkchlliclien Differenzpunkte. 

Hollen wir, dass den loblichen Bestrebungen 
der neuesten Zeit, dem weiblichen Oesclileclit eine 
natui'gemässe und gesunde Bekleidung zu verschaffen, 
ein bleibender Erlbig winkt und diese nicht, wie 
Pessimisten meinen, nur ein flackerndes Strohfeuer 
sind. 
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Der gewaltigste Instinct des Weibes bleibt aber 
der Mutterinstinct. £r ist das Leitmotiv für die 
meisten Empfindungen imd Handlungen beim nor> 

malen Weibe — bewusst oder unbewusst. Aus dem 
Mutterinstinct leiten sich auch die grüssten Tugenden 
und Fähig-keiten de« Weilms her. Niemand wird be- 
zweüeln, dass das Weib mehr Mitleid und daher mehr 
Menschenliebe, Theilnahme und Geduld für Un- 
glückliebe und Kranke besitzt, als der Mann. Die her- 
vorragende, aber immer noch nicht genug gewüi*digte 
Befähigung des Weibes — auch des geistig hoch- 
stehenden — für die Kranken-, Gebnrts- und Wochen- 
pflege, in der es dem Manne weit überlegen ist, ent- 
springt unmittelbar diesen Tugenden und lüsst sie im 
glänzendsten Licht erscheinen. Gerade auf diesem 
Gebiet gilt das Wort, der Mann arbeitet mehr mit 
den Gredanken, das Weib mehr mit den Gefühlen, 
so dass auch hier, in der Krankenbehandlung, eine 
heilsame Ergänzung der Arbeit beider Geschlechter 
statt hat'). 

Bind wir «omit in der Lage, j^Mitc und weiii-^cr 
gute Eigenschaften, die dem Weibe eigenthiimlich 
sind, direct aus der geschlechtlichen Sphäre herzu- 
leiten — auf die Besprechung anderer gehe ich, wie 
ich ausdrücklich hervorhebe, nicht ein, da sie nicht 
zu unserem Thema gehören so wird mir unzweifel- 

*) Slt'lie <lie Iclin'eiolit^ Al)iian<llung von König: Die 
Schwestenipllf «ler Kranken. Ein Stück modern« r ( '11 ItvaarlM'it 
der Frau (Dfntscho Kuud.sclian , April 18921; h-ruor: Max 
llunge, Männliche und weiblicln' b raueiilieiikiuade. (Festrede, 
Göttingen 1899). 
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haft entgegengehalten werden , dass das Weib doch 
besser moraliscii veranlagt sei als der Mann. Dies lehre 
die Verbrechei'Statistik. Gewiss werden viele Vergeiien 
und Verbrechen vom Weibe seltener begangen als vom 
Mann. Wir finden indessen das lasterhafte Weib viel 
weniger vor dem Richter und in den Getangnissen als auf 
einem anderen Gebiet, nämlich in der Prostitution. 

Die sentimentale Anschaunng, daes die Fro&titnirten 
stets schuldlose Opfer der Verftlhrung und des Be- 
truges seitens der Männer seien, ist längst widerlegt. 
Die grosse Literatur tiber dies Thema *)i welehe 
den berufensten Federn entstammt, lehrt uns zur 
Genüge, dass die Prostituirten lasterhafte Mädchen 
sind, die von der Schande ihres Gewerbes nieist keine 
Vorstellung besitzen. Allerdings sollte wohl nur der- 
jenige ülx i' dieses sociale I'roblem urtheilen, der die 
Geschichte desselben kennt nnd vermöge seines 
Berufes eigene Krtalirungen , wie der Arzt oder Ver- 
waltungsbeamte, sammeln konnte. Dass heutzutage 
meist andere Personen über dies Thema das grosse 
Wort in der Oeffentlichkeit führen, die weder histO" 
risch noch praktisch orientiirt sind und sein können*). 



Ich t-iiiic Ulli" einige tler wicliügf>ten Werke: Pai eiit- 
DuchateleU De la prostitution de la ville de Paris 1S3G. 
Pierre Dufonr, Histoire de la prostitntion chez tous les peuples. 
(Broxelles 1861.) Tarnowskj, Prostitntion und Abolidonismus. 
Mit zahlreichen Literatnrangaben. (Hambnig 1890.) Ströhm- 
berg, Die Prostitution. (Stuttgart 1899.) 

Auf einem Frauencongi"e?s producirte laut Bericht eine 
Ditme den naiven An-sspTncli : „Wir werden nicht eher ruhen, 
ah bis die Pro&ütutiou verschwunden ist. (sie!) 
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ist bedauerlich und in der sehr lesenswerthen Schrift 
von Tarnowsky g'eniig'eiid gegeisselt worden. 

Handelte es sich nur um schuldlos Verführte , so 
würden die zahlreichen Institute, die in allen Ländern 
zur Besserung und Bekehrung der Prostituirten be- 
stehen — Magdalenenhäuser heissen sie in Deutschland 
— wohl andere Besultate zu yerzeichneD haben. 
Leider sind dieselben sehr nnganstige. Die meisten 
Mftdohen keliren trotz aller Ueberrednngsknnst, trotz 
Milde und Strenge der Behandlung schliesslich doch 
wieder zu ihrem schimpflichen Gewerbe zorflck, dessen 
Schande sie nicht begreifen lEönnen. Es sind bei der 
Mehrzahl nicht die äusseren LebensyerhiÜtnisse, 
sondern es ist die lasterhafte Veranlagung, Arbeits- 
scheu, Lügenhaftigkeit, Vergnügungssucht, die das 
Weib der Prostitution zutreibt und an sie fesselt. (Tar- 
nowbky,) 

An diese Darlegungen über den Beruf des Weibes 
und seine seelischen Eigenschaften schliesst sich die 
Frage, ob das Weib von der Natnr anatomisch und 
physiologisch ebenso vollkommen angelegt ist wie der 
Mann. Diese SVage spielt bekanntlieh heute eine 
grosse Bolle, und die Ansicht, dass das Weib nnvoU- 
kommener organisirt sei als der Mann, wird ebenso 
lebhaft behauptet als bestritten. 

Ich halte diese Fragestellung in Ihrer Allgemein- 
heit nicht für richtig, sondern die Frage mnss lauten, 
ob das Weib für seine Berufsarbeit ebenso voll- 
kommen ausgerüstet ist wie der Mann für die 
seinige. 



— 26 — 



Wir müssen die Frage verneinen. Wir führen 
den ]>*nveis aus der Anatomie, Physiologie und Patho- 
logie. 

Ich erwähnte, dass das Weib bei Ausübung seiner 
Berufsarbeit zwar ein hohes Maass von Kraft offen- 
bart, aber sehutebedürftig während derselben ist und 
eine grosse Disposition für zahlreiche Krankheiten 
während der Menstmation, der Schwangerschaft, Qe- 
hnrt, des Wochenbettes and, wenn auch in erheblich 
geringerem Maasse, wshrend der Sän^^gsperiode 
besitzt. 

Die Generationsorgane des Weibes xntbiden mit 
relativ weiter OefEhnng nach aussen. Der Eintritt von 
Infcctionserregem aller Art ist dadurch erleichtert und 

ihr Weiterkrit'clicn nach olien wird besonders während 
der Menstruation begünstigt. Die nach aussen münden- 
den Organe stehen mit der Bauchhöhle durch die 
Eileiter in directer Verbindung — eine anatomische 
Anordnung, die beispiellos ist, sich weder beim Mann 
findet, noch sonst beim Weibe sich wiederholt. Durch 
diese Communication der Aussenwelt mit der Leibes- 
höhle des Weibes gelangen die Krankheitserreger ohne 
Schwierigkeit zu dem für infectiöse Processe ausser» 
ordentlich empfänglichen Bauchfell, welches die Bauch- 
höhle auskleidet, aber auch die inneren Geschlechts- 
organe überzieht und dadurch in enger Verbindung 
mit ihnen steht, wodurch eine weitere Gelegenheit zur 
Miterkrankung desselben gegeben ist 

Diese anatomische Anordnung ist die wichtigste 
der Ursachen, weshalb Krankheiten der Genitalorgane 
des Weibes relativ leicht entstehen und relativ häufig 
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einen ernsten « das Leben leichter gefährdenden oder 
langwierigei^ Charakter annehmen. 

Eine eminente Steigerung erfährt die Disposition 

zu Erkrank Uli g< 11 schwerster Art durch den Hauptact 
der Berufsthätigkcit des Weibes, durch die Geburt, 
die als ein Vorgang mit hüchsl inangelliaften und 
unvollkommenen Emrichtuugen bezeichnet werden 
muss. , 

Durch den Geburtsact erflihrt der ganze Qenital- 
apparat an seiner Innenwand zahlreiche Verwundungen 
(die GeburtSMnmde), die im Wochenbett langsam ab- 
heilen. Diese „physiologischen" Wunden geben neue . 
Gelegenheiten zu schweren Erkrankungen, unter denen 
die sogenannten septischen EIrkrankungen (Kindbett- 
fieber) als die wichtigsten imd gefährlichsten zu 
nennen sind. Wenn wir auch nicht leugnen können, 
dass die Gebnrtsorgane gewisse Schutzvorrichtungen 
gegen die Vermehnuig iiifectiöser Keime besitzen, so 
erweisen sich dieselben doch in vielen Fällen als völlig 
unwirksam. Ich erwälme andere schwere Schädigun- 
gen, die aus dem Geburtsact sich ergeben können, 
wie die grösseren Verletzungen, die Blutungen, die 
sich schleichend entwickelnden entzündlichen Pro- 
cesse, die Lageyeränderungen der Gebärmutter etc. 
Ich erinnere femer an die auch dem Laien bekannte 
Thatsache, dass manche Frau durch die Schädigungen, 
die sie beim Geburtsact erlitt, siech fast für ihr ganzes 
Leben bleibt. 

Es ist femer sehr bemerkenswerth, dass auch die 
völlig normal verlaufende Geburt sich mit schweren 
körperlichen Leiden vollzieht. 
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Die Organisation des Weibes für seinen Beruf ist 
daher zweifellos eine unvollkommenere,, als die des 
Mannes für den seinigen. Auch im ruhenden Zu- 
stande sind die genannten Organe des Weibes leichter 
Erkrankungen ausgesetzt, deren Häufigkeit und Ge- 
fähi'lichkeit sich bei ihrer functionellen Bethätigung 
ausserordentlich steigert. Fast könnte man Schopen- 
hauer beistimmen, wenn er sagt: „Als die Natur das 
Menschengeschlecht in zwei Hälften spaltete, hat sie 
den Schnitt nicht gerade durch die Mitte geführt"'). 

Eine der grössten Tugenden des Weibes ist seine 
Schamhaftigkeit. Das Schämen ist ein schmerzliches, 
unangenehmes Gefühl über eine Unvollkommenheit 
oder über einen Fehler. Vermöge dieses Gefühles be- 
mühen wir uns, Un Vollkommenheiten und Fehler zu 
veimeiden und abzulegen und, falls dies nicht möglich 
ist, dieselben zu bemänteln und den Augen Anderer zu 
entziehen. Da das Weib nun geschlechtlich weit un- 
/ vollkommener gebaut ist, als der Mann, so musste mit 
der grösseren Unvollkommenheit ihm auch die grössere 
Schamhaftigkeit verliehen werden. So spricht sich, 
nicht uninteressant, der alte Frauenarzt Jörg-') aus, 
dem allerdings nicht Jeder beistimmen wird. 

In Folge dieser mangelhaften Organisation ist dem 
Weibe ein gi'össeres Maass von Leiden und Gefahr 
und folglich ein grösserer Anspruch an seine Kraft, 
Widerstandsfähigkeit und Entsagung bei seiner 
Bemfsarbeit auferlegt als dem Mann. 

*) Parergu u. Paralipomena, Bd. II (Brockhaiis 1891), Cap.27, 
S. (i56. 

Handbuch d. Krankheiten des Weibes (1821). 
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Dass dies harte, ja grausame Einrieb tun geii der 
Natur sind, wer wollte leugnen? Durch Klagen 
und Jammern ändern wir dieselben aber nicht ab^), 
wii' Aerzte regibuii t n bit; als naturwissenschaftliche 
Thatsachen, um zu erfahren, wo und in wie weit Schatz 
und werkthätige Hilfe Linderung schaffen kann. 

Aus dieser Einrichtung der Nittur, die wir in die 
Worte zusammenfassen können: „Du sollst mit 
Schmerzen Kinder gebären**, ans diesem mit der 
Fortpflanzung verbundenen Leiden und standhaften 
Ertragen und Entsagen leitet sich die Forderung der 
Achtung her, die dem Weibe seitens des anderen 
Geschlechtes gebührt, die es aber leider, gerade nach 
dieser Richtung hin, nicht immer findet. 

Ich sagte, es sei eines der vornehmsten Produete 
der Civilisation , dass dem Weibe bei der Ausüljuug 
seiner Berufsarbeit Schutz gewährt wird. Es bedarf 
dies einor nälioren Erklärung, (regen wen wird Schutz 
gewährt? Die Antwort lautet; gegen die geschlecht* 
liehe Brutalität des Mannes. 

Denn der Hann ist brutal gegen das Weib. Und 
wenn es gewiss unnötbig ist, diese Thatsache aus 
der Geschichte und Gultuigeschichte zu erharten, so 
sind doch auch Beispiele aus unserer heutigen Cultur 
mit Leichtigkeit zu bringen, um den Beweis zu 
liefern, dass neben und hinter der sogenannten Ga- 
lanterie eine^mfinnliche Rohheit dem Weibe gegen- 



') Vergl. den mloh derb bekämpfenden, a^or imnieriiin in 
ntjincber Beziehung beachtenswerthen Artikel der Fried» Freiin 
V. Bülow (Zukunft, 27. März 1897). 
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ttber sich verbirgt. Jeder, der tiefere Einblicke in 
wiBere socialen Zustände gethan bat, kann diese An- 
sicht nur theilen, und e» bedarf hier nicht der Er- 
fahrungen des Frauenarztes, obwohl diese vielleicht 
lauter und eindringlicher wie alle übrigen Stimmen 
reden würden. 

Ein s(')!'>nes Wort g^ebt der Wandsbecker Bote 
seinem Sohn mit aul' den Weg: „Thne keinem Mäd- 
chen Leides und denke, dass deine Kutter auch ein 
Mädchen gewesen ist*)". 

Sitte und Gesetz sollen diese Brutalität dämpfen. 
Heilsame Schranken sind zwischen den Geschlechtern 
aufgerichtet. Die gute Sitte im Verkehr der G^eschlechter 
wird bei allen Kulturvölkern hochgehalten. Allerdings 
sind emancipationslfisteme Agitatorinnen neuerdings 
bestrebt, diesen Schutzwall zu durchbrechen, ihn 
mindestens aber für unnOthig zu achten, offenbar, ohne 
sich die Konsequenzen klar zu machen, die sich aus 
diesem Culturrückschritt, der Sclmtzlosigkeit des Weibes 
ergeben würden. — 

U'h ghiube, dass duroh diese Krörtenini;( ii einem 
Einwand schon begegnet ist» den man von mikuudiger 
beite wohl aussprechen hört: Der Frauenarzt kenne 
nur das kranke Weib und construire sich aus diesem 
die Natur des Weibes. Ich würde auf diesen Vorwurf 
hier nicht näher eingehen, wenn er In neuerer Zeit 
nicht öfter erhoben und nachgesprochen worden wäre. 

') Vergl, Paulsen: S)*stem der Ethik, 3. Auflage ^Berlin 
1894), Bd. II, S. S75. 
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Allerdings lernen wir Frauenärzte sattsam d^s 
kranke Weib kennen. Wir sind aber in erster Linie 
seine Berather in seiner physiologischen ßerufsthätig- 
keit. Beobachten wir schon als Väter die geschlecht- 
liche Eägenart des kleinen Mädchens, dessen Gebahren 
schon Jetzt das Geschöpf ahnen lässt, das später 
dnreh Liebe herrschen wird, das nicht zur Waffe, son- 
dern zur Pappe als seinem Spielzeug greift, so sdien 
wir als Aerzte bei den FortpflanznngSTorgängen 
des gesunden Weibes sieh diese Bigenart am voll- 
kommensten entfalten. Wir kennen die gemllthliehe 
Verwirrung, die sich der jungen Schwangeren bemäch- 
tigt, wir wissen, wie standhaft sie die Leiden dieses 
Zustandes auf sich nimmt in Hinblick auf das zu er- 
wartende Glück, dessen erstes Ahnen die Bewegungen 
der Frucht in ihrem rfchoosse verkünden, wir kennen 
die grausame Enttäuschung, welche meist der Geburts- 
vorgang mit sich bringt, die aber bald zu den Ge- 
fühlen des höchsten Glückes führt, dessen das Weib 
auf dieser Erde theilhaftig werden kann. 

Freilich kennen wir den seligen Blick der jungen 
Kutter, wenn sie znm ersten Male ihr Nengeborenes 
in die Arme sehliesst, obwohl sie weiss, dass nunmehr 
neue Sorgen und manche Entsagung von ihr gefordert 
wird, ja wir sind selbst fast berauscht von diesem Ueber^ 
maasse des Mutterglückes und der Mutterliebe, der 
uneigennützigsten aller Emptindungen, und wissen, wie 
wahr der Dichter diese Gefühle in die schönen Verse 
gekleidet hat: „Nur die da säugt, nur die da liebt 
Das Kind, dem sie die Nahrung giebt, Nur eine Mutter 
weiss allein, Wa£ lieben heisst und glücklich sein. 



— 32 - 



O wie bedanr' ich doch den Mann, Der Mutterglück 
Dicht fühlen kann')." 

Aber wir kennen auch das sieche, gebrochene 
Weib, das Flehen der todkranken Frau, das zu uns 
spricht: „Rette mich um meiner Kinder willen". 

Wk* könnten noch viele Erfahmngen des Frauen- 
arztes über die Natur des Weibes yemehmen, denn 
wenn uns eins seitens unserer Schutzbefohlenen nicht 
mangelt, so ist es das Vertrauen. 

Aber auch das Gegenstück ist uns nicht unbe- 
kannt, jener Zwitter zwischen Mann und Weib, der, 
um mit dem göttlich groben Schiller zu reden, dem 
schönen Geschlecht entflohen ist, um kümmerlich dem 
stärkeren nach/iikriechen '). Auch diese Erscheinung 
kennen wir und wissen, dass Niemand bereiter ist, 
uns über die wahre Natur des Weibes zu belehren, 
wie sie! — 

Erwarten Sie nicht, meine Herren, dass ich nach 
diesen kurzen Darlegungen über den Beruf des Weibes 
und ihre seelischen Eigenthümlichkeiten, die sich aus 
der Berufssphäre herleiten, nunmehr die sogenannte 
Frauenfrage vor Ihnen ausführlich discntiren werde. 

Nur einen Punkt muss ich am Ende meiner Aus- 
einandersetzung und gleichsam als Sebluftstein der> 
selben mit aller Bestimmtheit betonen. 

Bei der Erörterung Aber die Erweiterung der 
Rechte der Frauen dürften die Kenntnisse, welche uns 
das Studium der Physiologie und Psychologie des 
Weibes geben, nicht missachtet werden, im Gregen- 

') Glut Uli Sfso, Frauen lit'he un<l -Lel>on. 
^) Die beröhnite Frau, letzte Strophe. 
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theil, sie müssen die Basis der ganzen Erwäpriingen 
bilden. Dass dies meist nicht geschehen ist, kann man 
nur aufrichtig bekhigen und ist der Grund, weshalb ein 
grosser Theil der Literatur über die sogenannte Frauen- 
frage als werthlos. Ja Bchädlich bezeichnet werden muss. 

Man kann unter „Frauenfrage" sehr verschiedene 
Probleme Teisteben. Unter ihnen drängt sich mit 
Recht am meisten in den Vordergrund die Frage nach 
der Versorgang der ledig gebliebenen weiblichen Per- 
sonen, deren Zahl in den meisten Gnltnrländern be- 
kanntlich gross ist. Kein billig denkender Mann 
wird die Berechtigung dieser Frage leugnen 
und seine Mitarbeit yersagen wollen. Es be- 
steht die Aufgabe, diesen Personen EntschädigLing /u 
Schäften für ihre verfehlte Bestimmung, d. h. ihnen Er- 
werlii^ciuellen und Berufsarten zu i-röffnen, die tlem 
natürlichen Beruf des Weibes möglichst nahe stehen. 
Und an dieser Aufgabe wird zur Zeit lebhaft gear- 
beitet, — leider aber nicht immer unter genügender 
Berücksichtigung der nicht aaszulöschenden geschlecht- 
lichen Eigenart des Weibes. 

Es ist ein grosser Irrthnm der Frauenemaneipation 
gewesen, sagt Ellen Key*) sehr richtig, dass sie das 
Hauptgewicht auf die Arbeit der Frau gelegt und nicht 
auf ihr Arbeitsgebiet. Das ist eben ein Missbrauch 
des Weibes, wenn es seine Kräfte in erster Linie auf 
Gebiete einsetzen soll, auf denen es gezwungen 
ist, mit den Männern zu wetteifern, und ihre 
meisten weiblichen Eigenschaften nicijt entwickeln und 
verwerthen kann. 

Siehe oh&a* 
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Niemand, der emsthaft über diese Aufgabe nacli- 
gedacht hat, wird die Schwierigkeit derselbeD, welche 

wächst, je näher man der Aufgabe tritt, verkennen. 
«Ja, man muss fürchten, dutiö trotz bester Arbeit viel- 
leicht doch nur Flickwerk geschaffen wird. Denn es 
darl niemals verschwiegen werden, dass die beste 
Lösung des Problems die Erleichterung der Ehe- 
schJiessung wäre. Dieser aber arbeitet unser moder- 
ner Gulturstaat direct entgegen, ja maa muss leider 
hinzaffigen, dass auch die modernen Emancipations- 
bestrebungen die fihesclüiessuiig nicht fOidem. Die 
Aufnahme solcher Ansichten, wie sie heute in den 
meisten Frauenzeitongen über die zu erkämpfen- 
den Beehte der Frauen vertreten werden, macht das 
junge Weib keineswegs geeignet zur Ehe, und sicher^ 
lieh bleibt mancher besonnene Mann lieber sein Leb- 
tag Junggeselle, als die Ehe mit einem Weibe einzu- 
gehen, das viel von den „Rechten", aber wenig voix den 
Pflichten des Weibes gehört hat und zu reden weiös. 

Treffend hat Major Leutwein, der Gouverneur 
von Südwestafrika, in einem oti«riien Briefe an Minna 
Cauer über diesen Punkt sich geäussert ^j. Die Frauen- 
bewegung hatte verlangt, dass in den Colonien den 
Frauen die gleiche Stellung wie dem Manne, also in 
Kirche, Schule, Gemeinde etc. eingeräumt würde. Dem 
gegenttber — so schreibt Leutwein habe ich zu 
erwidern, dass mit dieser Angelegenheit wir Männer 
bisher allebi fertig geworden sind. Was wir aber nicht 
fertig bekommen können, das ist die Schaflting der 



>) Siehe Tftgtiche RuniUcliau, 8. Mai 1696. 
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deutsciicu Häuslichkeit, iu -welcher die deutsche Haus- 
frau nach bisheriger guter Sitte für ihren Mann und 
ihre Kinder lebt und wirkt. Die Frauen, die dies thun 
wollen, mög'en zu uns koiniueii. Die Andern aber 
mögen uns fem bleiben. Ueberträgt man die Fraiien- 
bew^ung auf die Colonien, so entsteht die Gefahr, 
dass die Männer drüben ehescheu werden oder sich 
mit eingeborenen Frauen yerbinden, welche derartige 
Ansprüche nicht erheben. 

Und wenn man weiter fordert, dass schon in der 
Jngenderziehnng darauf hingearbeitet werden soll, die 
geistige Ausrflstang des Weibes zu heben, so dass sie 
dem Gatten eine geistig ebenbürtigere Genossin und 
fithiger wird, sich an socialen Aufgaben zu bethätigen >), 
so wird der Frauenarzt dieser Forderung mit Freuden 
zustimmen. Deirn das Weib ist mehr dazu gesehaflTen, als 
der Mann, schmerzliehe Lücken, die das sociale Leben 
und die moderne Gesellschai't klaöen liisst, durch 
seine Thätigkeit auszufüllen: mehr Liebe, meJir Mitleid: 
Mutterinstiuct. Machen wii* es daher fähiger zu jenem 
edlen Menschenwerke und beginnen wir damit schon 
in der Jugenderziehung. Das Studium der geschlecht- 
lichen Eigenart wird uns auch hier die Wege weisen, 
die wir einzuschlagen haben, um das Ziel sicher zu 
erreichen und um uns vor folgenschweren Yerirrun- 
gen zu bewahren. Allerdings muss Tor übertriebener 
geistiger Arbeit besonders in den ersten Jahren der 
Mannbarkeit gewarnt werden. Ist doch die unter- 

'; Vorccl. Gusluv Cohn, Die deulscije Frauenbewegung 
(Deutsciie iiundschau 1896, Maiiv. — Mai;. 
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leibskranke und nervös erschöpfte junge Lehrerin eine 
fast stehende Erscheinung in unseren Sprechstunden. 

Ich glaube also, dass auf diesem Gebiete eine 
rciclie, aber schwierige Arbeit winkt. Und Niemand 
hat das Recht, mich als einen Gegner dieser 
Frauenljewegung hinzustellen, wenn ich auf die 
natürlichen Anlagen und Schranken, die sich aus der 
geschlechtlichen Eigenart des Weibes ergeben, hinweise. 

Indessen will man unter Frauenfrage noch manche 
andere „Probleme" verstanden wissen. Unter diesen ist 
das weitgehendste das der völligen Emanclpation 
des Weibes. Die Emanclpation fordert Gleiohberechti- 
gong der beiden Ctescblechter und praktische Betbäti- 
gong der Gleiehberechtigang nnd Aisst anf dem Sats: 
die Frau ist gleichwerthlg, also gleichberechtigt'). 

Das ist eben der grosse Irrthum, der auf einer 
völligen Unkenntniss der physiologischen Unterschiede, 
welclu; die Natur unabänderlich zwischen den Ge- 
schk^chtern gescliaffen hat, beruht. Weder Erziehung 
noch Lebensweise, weder die hochgeschraubteste Cultur 
noch grösste Uncultur werden je im Stande sein, die 
specifische Eigenart des Weibes auszulöschen. Hier 
sind natürliche Grenzen geschaffen, die stets unüber- 
brückbar bleiben. 

Es bedarf keiner weiteren Auseinandersetzting, 
dass die Folge dieser unnatttrli^en Bestrebung der 
Emancipation nicht allein die Aufhebung der Ehe» son- 
dern, dass das Endresultat eui erbitterter ConcurrenK- 

') Au- liei ir--< 11 IJtenttnr oitir« ich nur D uboc, Fünfzig 
Jahre Kraueutnige iu i>4;u(^cllhuui (Leipzig 1896). 
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kämpf zwischen Mann nnd Weib unter Aufhebung des 
zum Schutz des Weibes geschaffenen Sexualcodez sein 
würde. Und es kann gar keinem Zweifel unterliegen, 
dass dieser Kampf mit der Niederlage des für den 
Kampf mit der Aussenwelt schlechter ausgerüsteten 
Weibes enden wird. 

Niemand hat der oben geechilderten berechtigten 
Frauenbewegung einen grösseren Schaden zugefügt als 
diese A^uatorinncn der Emancipation, die sicli nicht 
scheuten, Geschichte und Buchstaben des Gesetzes zu 
entstellen, wenn es galt nachzuweisen, dass der Zu- 
stand der Frauen beklagenswerth, ja knechtisch sei'). 

Im Interesse des Weibes müssen wir Männer 
die Emancipation energisch bekämpfen und vor ihren 
Irrlebreu das Weib nach Kräften schützen und behüten. 

Glflcklicherweise liegt aber die Frage heute 
nicht so ernst. Denn das echte Weibmaterial hat 
durchaus keinen Drang zur Halbmannhaftigkeit, son- 
dern will Gattin nnd Mutter sein, und instinetiy 
wohnt ihm das Bewusstsein inne, dass dem Weibe die 
„ K e i m p f 1 e g e der Menschheit ^ anvertraut Ist. 
Glückliclicr-weise! wiederhole ich, — denn im Schoosse 
blühender "VVciber ist, wie die Ueberliefrruag Lykurg 
sagen lässt, die Kraft eines Volkes geborgen. 



Vielleicht, meine Herren, hat es Sie überrascht, 
dass ich in diesem Vortrage mit so grosser Offenheit 

die delikatesten Vorgänge in dem Leben des Weibes 

<) Siehe den Artikel der Munchener Neuesten Naekrichfen 
gelogentlicli dea allgemeinen^bayerischenFranentages, 19.0ct.l^. 
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behandelt habe. Ja ich habe mich vielleicht Vor» 
würfen ausgesetzt. 

Allein ich meine, es ist hente fast znr Nothwendig- 

keit geworden, dass gegenüber dem wüßten Stradel 
der Euiiincipatiunsbcstrcbimgen, in welchem Unwissen- 
liüit und TJrtheilslosif^kcit, nicht selten gepaart mit 
Gehässigkeit gegen das männliche Geschlecht, manclieii 
tranrigen Triumph feiern, auch der Erfahrene einmal 
seine belehrende und warnende Stimme erhebt. Lernen 
wir doch das Weib erst kennen, bevor wir es vor 
neue Aufgaben stellen, und hüten wir uns, Natur- 
gesetze umstossen zu wollen, um sociale Missstände 
zu curiren. Bewahren wir dem Weibe die Eigenart 
seines Geschlechts, schützen wir seine ans Ihr sich her- 
leitenden Filhigkeiten und Tugenden, deren Werthe, 
andere wie beim Mann, eine nothwendige und heil* 
same Ergänzung desselben bilden im Haushalte der 
Natur und im socialen Leben. 
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